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Vorwort


Nachdem ich als Ergotherapeut zuvor ausschließlich und sehr gerne mit Kindern gearbeitet hatte, trat ich im Oktober 2007 eine Tätigkeit im Haus Kleintal – einem sozialpsychiatrischen Wohnheim – an. Schon im Vorfeld freute ich mich auf die zu machenden Erfahrungen. Ich freute mich, in eine neue Welt einzutauchen und mich selbst in Wechselwirkung mit höchst speziellen Menschen erleben zu dürfen. Aus privaten Gründen konnte ich mir für diese Episode meines Lebens allerdings leider nur ein Jahr Zeit nehmen. Umso intensiver wollte ich die mir zur Verfügung stehende Zeitspanne nutzen.


Mittels des vorliegenden Buches möchte ich zumindest einige meiner Erlebnisse in Haus Kleintal schildern. Während die von Beginn meiner Tätigkeit an zunächst tagebuchartig geführten Aufzeichnungen anfangs noch fragmentarisch sind, entsteht nach und nach ein umfassenderes Bild der einzelnen Bewohner und ihrer Lebensumstände. Da die beschriebenen Gegebenheiten überdies bewusst weitgehend wertfrei geschildert wurden, ergibt sich für den Leser im Verlauf häufig die – wie ich finde – spannende Notwendigkeit, eigene Interpretationen anzustellen.


Zum Schutz von Bewohnern und Mitarbeitern wurden natürlich sämtliche Namen verändert. Die Namen von Mitarbeitern wurden zur leichteren Unterscheidung kursiv gedruckt.


Doch wenden wir uns nun ohne weitere Umschweife dem bunten Treiben in Haus Kleintal zu.




Montag, 08.10.2007


Die längste Zeit meines ersten Arbeitstages war ich mit Heike, einer meiner neuen Arbeitskolleginnen, unterwegs. Ich begleitete sie bei ihren arbeitstäglichen Verrichtungen, sprach mit ihr über die Anforderungen und Besonderheiten meiner neuen Arbeitsstelle und wurde von ihr gemeinsam mit Melanie – einer weiteren neuen Mitarbeiterin, ebenfalls Ergotherapeutin – durch das Haus geführt. Da Melanie bereits ein dreimonatiges Praktikum im Haus Kleintal absolviert hatte, kannte sie schon viele der Bewohner. Ich für meinen Teil war noch sehr gespannt, die Bewohner kennenzulernen. Glücklicherweise nahm Heike sich viel Zeit für meine Fragen. Ausführlich klärte sich mich über die Eigenheiten einiger Bewohner auf. Beispielsweise warnte sie mich vor Frau Meingast, einer Frau Mitte fünfzig, die oft spärlich bekleidet über den Flur kokettiere. Möglicherweise würde diese Frau mich irgendwann bezichtigen, sie sexuell zu belästigen – jedenfalls sei es anderen Männern schon so ergangen. Wenn es so weit käme, würde sie aller Erfahrung nach mir gegenüber zur Furie werden und mich eventuell bei der Polizei anzeigen. Da sich das Team dann geschlossen hinter mich stellen würde, bräuchte ich mir deswegen jedoch keine Sorgen zu machen.


Später hatte ich noch Gelegenheit, die Bewohner persönlich kennen zu lernen. Da ich mich an meinem ersten Arbeitstag zwecks Einarbeitung überwiegend in Heikes Nähe aufhielt, kam ich hinsichtlich der Kommunikation mit den Bewohnern noch nicht über kurzen Smalltalk hinaus. Doch auch so konnte ich viele interessante erste Eindrücke gewinnen. Besonders faszinierten mich Körpersprache, Gestik, Mimik und Sprechweise einiger Bewohner. Einer stand beispielsweise stets herum und starrte vor sich hin; Ansprachen quittierte er nur mit einem Lächeln – geheimnisvoll und tief. Ein anderer erweckte fast den Eindruck, er richte im Gespräch seine Worte an sich selbst und nicht an den jeweiligen Gesprächspartner.


Heike stellte mich auch Herrn Schmidt vor. Dieser saß gerade auf der Couch und sah fern. Gleichzeitig lief das direkt neben dem Fernseher stehende Radio. Dass beide Geräte relativ lautgestellt waren, erschwerte es, sich auf eine der Sendungen zu konzentrieren. Mit der Bemerkung, ein Programm würde völlig ausreichen, forderte Heike Herrn Schmidt auf, sich unterhaltungselektronisch auf eines der Geräte zu beschränken. Er schaltete das Radio ab und erklärte uns anschließend, er habe nachts einen Schlaganfall erlitten, weswegen ihm nun kalt sei. Herr Schmidt trug eine Wollmütze, ein T–Shirt und eine kurze Hose – das Fenster war geöffnet. Später bat er um eine vorgezogene Geldauszahlung, um sich ein spezielles Wunderwasser, welches ihn wieder gesundmache, zu kaufen. Heike erklärte mir später, dass es sich bei dem von Herrn Schmidt hochgepriesenen Wunderwasser lediglich um eine bestimmte Sorte einfachen Mineralwassers handelte.


Während wir unterdessen längere Zeit im Aufenthaltsbereich der Bewohner zubrachten, traten die Bewohner untereinander kaum in Kontakt. Heike betätigte sich kommunikativ als Mittlerin zwischen scharf voneinander getrennten Wirklichkeitswelten.


Als ich mich später mit meinen Kolleginnen Anne, Linda und Melanie im Büro aufhielt, kam Herr Grün zu uns und berichtete erregt, dass ihm vor drei Wochen ein Soldat den Schädel aufgeschnitten und ein Stück Hirn herausgenommen habe. Als Ersatz für das herausgeschnittene Stück habe der Soldat Scheiße und eine Speckschwarte in seinen Kopf gesteckt und diesen wieder zugenäht. Seitdem würde seine Hand zittern. Als Beweis für seine Anschuldigung führte er an, dass er die andere Hälfte der ihm implantierten Speckschwarte heute in der Spülmaschine gefunden habe.


Er führte weiter aus, man hätte ihn schon oft auf ähnliche Weise bestohlen. So hätte man ihm im Krankenhaus beispielsweise einmal eine große Menge Blut entwendet, wonach er gezwungen gewesen sei, sein ganzes Geld für Wasser und Säfte – die der Blutneubildung förderlich seien – auszugeben. Inzwischen in Rage geraten fuhr er fort, gegen Krankenhäuser zu wettern, „die sich nicht um einen scheren und einen einfach verrecken lassen“. Melanie wechselte das Thema, indem sie Herrn Grün mitten in dessen Wortschwall hinein fragte, ob er denn noch seine schöne Tasche besitze. Dieser ging umgehend auf Melanies Ablenkungsmanöver ein und verließ gemeinsam mit ihr den Raum, um ihr die besagte Tasche zu zeigen.


Mein erster Arbeitstag war um 16.30 Uhr beendet. Gemäß meines Arbeitsplanes, der wechselweise verschiedene Zeitschichten vorsah, hatte ich am folgenden Tag Spätschicht – 13.30 bis 22.00 Uhr.




Dienstag, 09.10.07


An meinem zweiten Arbeitstag lernte ich meine Kolleginnen Sophia, Birte und Katharina kennen. Nachdem Katharina mir etliche den Arbeitsalltag betreffende Dinge erklärt hatte, begleitete ich sie zusammen mit den Bewohnern Thomas Waldner und Mehmet Bircan zum Einkaufen. Da wir für zwölf Personen Lebensmittel für eine Woche zu kaufen hatten, hielten wir uns relativ lange im Supermarkt auf. Zu lange für Thomas!? Als wir uns gerade seit circa 15 Minuten im Supermarkt befanden, blieb er plötzlich stehen und drehte seine Augen nach oben. Er gab an, einen Blickkrampf zu haben und dadurch nur noch an die Decke starren zu können. Nachdem Katharina ihm in unmissverständlicher Deutlichkeit darlegte, weshalb sie glaube, er würde simulieren, war sein Blickkrampf verschwunden und kam erst wieder zurück, als Thomas uns nach dem Einkauf dabei helfen sollte, die Lebensmittel aus dem Kleinbus in die Wohngruppe zu bringen. Bei gleicher Gelegenheit sagte Herr Bircan, er würde vor dem Ausladen der Lebensmittel schnell zum Pinkeln gehen. Da wir davon ausgingen, er würde dazu ins Haus gehen, waren wir ziemlich überrascht, als er direkt von unseren Augen vor den Kleinbus urinierte.


Am Abend hatte ich Gelegenheit, mit Herrn Schmidt ein langes Gespräch zu führen. Da wir gerade beim Essen saßen, sprach er mich auf die zahlreichen schädlichen Substanzen an, die in Lebensmittel verborgen wären – womit er zugegebenermaßen nicht ganz Unrecht hatte. Er spannte den Bogen weiter, indem er mir erzählte, er hätte lange Zeit unweit eines bestimmten Atomkraftwerkes (meines Wissens das älteste Deutschlands) gewohnt. Da die Lebensmittel in einem großen Umkreis um das Atomkraftwerk durch austretende Strahlung verseucht wären, habe seine Mutter immer weit fahren müssen, um Lebensmittel für die Familie einzukaufen. Das Thema Atomkraftwerk bildete für Herrn Schmidt die Überleitung zu einigen ausführlichen technischen Erläuterungen. Er erklärte mir, er habe eine Technologie entwickelt, mit welcher die in Atomkraftwerken entstehende Abwärme effizient genutzt werden könne. Hierzu erzählte mir Katharina später, er hätte sie mehrmals gebeten, sie solle im Atomkraftwerk anrufen und sich für die Umsetzung seiner Pläne starkmachen. Er selbst habe es mehrmals versucht, doch da die relevanten Verantwortungsträger nicht auf ihn hörten, solle Katharina versuchen, mithilfe ihres weiblichen Charmes etwas zu erreichen.


Herr Schmidt erzählte mir, er habe vor seinem Einzug in Haus Kleintal eine Firma namens “Schmidt Natursteine und Innovationstechnik” geführt und sei für zahlreiche Erfindungen verantwortlich. Als revolutionär sei beispielsweise sein Konzept des Magnetantriebes anzusehen. Die Magnettechnik könne zur Energiegewinnung, als Antrieb für Autos und in speziellen Heizungen Verwendung finden. Ohne Unterlass erläuterte er zur Verdeutlichung technische Details. Trotz seiner oft wirren Schilderungen wurde deutlich, dass sich Herr Schmidt im Laufe seines Leben bereits eingehend mit technischen Fragestellungen befasst haben musste. Herr Schmidt fuhr fort, die Öllobby würde sich mit allen Mitteln gegen aufkommende Innovationen im Bereich der Energiegewinnung und Antriebstechnik wehren und habe schon mehrfach Killer auf ihn angesetzt.


Gepackt von Herrn Schmidts verrückten und spannenden Schilderungen nahm ich mir seine Akte zur Hand. Dort konnte ich nachlesen, dass er nach dem Abitur an der Technischen Universität in München studiert und anschließend im Steinmetzbetrieb seines Vaters mitgearbeitet hatte. Psychiatrisch auffällig wurde er laut Akte zum ersten Mal, als er in jungen Jahren infolge akustischer Halluzinationen einige Fenster einer Disco einschlug. Einige Jahre später beging er einen Suizidversuch, indem er sich von einem Balkon stürzte.


Von Katharina erfuhr ich, dass Herr Schmidt schon seit Jahren die Teilnahme am Arbeits- und Beschäftigungstraining (ABT) verweigerte. Er gab an, erst wieder hinzugehen, wenn dort einige der von ihm entworfenen Maschinen gebaut würden. Die entsprechenden Pläne hätte er schließlich längst dort eingereicht.




Mittwoch, 10.10.07


Als ich heute zur Arbeit kam, erzählte mir Nadine sichtlich amüsiert, ein Bewohner wäre gestern aus seinem Zimmer gekommen und hätte angegeben, soeben entjungfert worden zu sein. Er wäre in seinem Zimmer gewesen und habe ohne Eigen- oder Fremdeinwirkung einen Orgasmus „erlitten“ und würde gerne wissen, ob es Tabletten gegen so etwas gäbe.


Anschließend erzählte sie mir, Herr Lehmann würde heute wieder toben, weshalb man ihm lieber aus dem Weg gehe.


Kuno Lehmann war ein Mann Mitte vierzig, der sich selbst als Rockstar bezeichnete, da er früher in Discos Playback-Vorstellungen zum Besten gegeben habe – rein äußerlich kam er dem Klischee des Rockstars übrigens tatsächlich recht nahe.


Kuno Lehmann, der infolge seiner Kleptomanie und seiner Neigung zu Gewalt polizeilich bestens bekannt war, war an diesem Tag tatsächlich sehr aufgebracht. Als ich ihm begegnete, lief er hektisch im Flur auf und ab und schrie, er würde hier alles gleich kurz und klein schlagen. Er schimpfte, hier im Wohnheim gegen seinen Willen untergebracht zu sein. Ich sprach mit ihm. Während ich mit ihm gemeinsam überlegte, welche Möglichkeiten es gäbe, seine derzeitige Situation zu verändern, wurde er zusehends ruhiger. Was jedoch nicht sehr lange anhielt, da er bereits circa fünf Minuten nach unserem Gespräch wieder genauso intensiv tobte wie zuvor. Unterdessen hatten sich die meisten anderen Bewohner auf ihre Zimmer verzogen, wohin sie wohl vor dem wütenden Herrn Lehmann flüchteten.




Donnerstag, 11.10.07


Nach dem heutigen Mittagessen kam ich mit Herrn Schuster ins Gespräch. Herr Schuster gewährte mir einen kleinen Einblick in seine spezielle Erlebenswelt – worüber ich mich besonders freute, da Herr Schuster meinen Kolleginnen zufolge dafür bekannt war, nur äußerst selten und sparsam über von ihm durchlebte Wahninhalte zu sprechen. Er erzählte mir, ihm wäre vor Jahren in einem Krankenhaus ein Teil seines Gehirnes entfernt und durch einen Sender ersetzt worden. Über diesen Sender würden Stimmen zu ihm sprechen, die ihm Handlungsanweisungen gäben.


Momentan würden die Stimmen ihn wieder und wieder auffordern, einen Weltkrieg zu verhindern, der ansonsten im Jahr 2011 ausbrechen würde. Dann würde es zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den Bündnissen Deutschland/USA und Russland/China kommen. Durch politische Verstrickungen würden Indien und Pakistan später in den Konflikt hineingezogen und sich gegenseitig bekriegen.


Bereits 1996 hätte Herr Schuster einen drohenden Weltkrieg verhindert, indem er den damaligen russischen Präsidenten Boris Jelzin über seinen Sender bezüglich der im Falle eines Weltkrieges zu erwartenden Spätfolgen informierte.


Allerdings hätten die Stimmen, die über den Sender zu Herrn Schuster sprächen, nicht immer Recht. Er wäre froh, wenn er sie irgendwie loswerden könne. Ohne sie hätte er es sogar bis zum Weltpräsidenten bringen können.


Aus Herrn Schusters Akte und durch Gespräche mit Mitarbeitern erfuhr ich, dass er die Gruppe überwiegend meide. Die Stimmen würden ihm beispielsweise oft befehlen, Bewohner und Mitarbeiter zu beschimpfen – doch er wolle niemanden beleidigen. Außerdem möchte er, selbst wenn es ihm psychisch sehr schlecht ginge, nicht über seine Halluzinationen sprechen, da er niemanden beunruhigen wolle.


In Herrn Schusters Akte stand zu lesen, er würde oft grausame Bilder sehen, über die er aufgrund ihrer Brutalität nicht reden möchte. Weiter stand dort geschrieben, dass er sich dennoch einmal an eine Mitarbeiterin wandte, als er im Wahn immer wieder ein Kind im Wohnbereich sah (Halluzination). Damals war er völlig verängstigt, da er befürchtete, er werde dem Kind etwas antun.


Den biografischen Angaben seiner Akte konnte ich entnehmen, dass Herr Schuster inzwischen 58 Jahre alt war und als Jugendlicher eine Ausbildung zum Dreher abgeschlossen hatte. Bevor er psychisch erkrankte, arbeitete er für vier Jahre als Geselle in seinem Ausbildungsbetrieb.


Seit er sich bei einem Suizidversuch vor einen fahrenden Traktor geworfen hatte, litt er an einer leichten Gehbehinderung.




Freitag, 12.10.07


Im Gruppenraum des Wohnbereiches Göteborg1 traf ich heute die wehklagende Frau Wegmann an. Sie goss gerade sturzbachartig wechselweise Trauer und Wut über die anwesenden Bewohner und Mitarbeiter aus. In einem aufgebrachten Monolog klagte sie, man solle ihr doch helfen, Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen. Sie sorge sich um deren Schicksal. Inzwischen habe sie seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr. Sie werde doch wohl noch leben – vielleicht sogar noch in dem Haus am Bahnhof in Konstanz, in dem Frau Wegmann als Kind gelebt habe.


Als ich einwarf, es gebe durchaus Möglichkeiten, über den Verbleib von Frau Wegmanns Mutter Aufschluss zu gewinnen, bedeutete mir Nadine gestisch und mimisch, von diesem Gedanken doch lieber Abstand zu nehmen. Doch Frau Wegmann setzte ihren Monolog ohnehin völlig ungerührt von meiner Anmerkung fort. Offenbar ging es ihr nicht wirklich darum, wieder Kontakt mit ihrer Mutter aufzunehmen. Stattdessen schien sie das Bedürfnis zu haben, ein schwerwiegendes emotionales Leiden zum Ausdruck zu bringen. Entgegen ihrer Äußerungen erwartete und forderte sie in diesem Moment keine Hilfe. Passend dazu wurde sie umso ruhiger, je länger man ihr zuhörte.


Später erzählte mir Nadine, Frau Wegmann sei als Kind von ihrer Mutter missbraucht und deshalb früh von ihr getrennt worden. Aufgewachsen sei sie bei ihrer Großmutter. Später habe sie einen Mann geheiratet, der sie schlug und sich wieder von ihm getrennt. Bis vor zwei Jahren habe sie noch telefonischen Kontakt zu ihrer Mutter gehabt. Der Kontakt sei abgebrochen, als die Mutter – aus Nadine nicht bekannten Gründen – zu Frau Wegmann sagte, sie wolle nichts mehr mit ihr zu tun haben, ab heute habe sie keine Tochter mehr. Dies zu hören, machte mich betroffen.


Mittlerweile waren auch ihre Großmutter und ihr Vater verstorben. Es musste ungeheuer schmerzhaft für Frau Wegmann sein, von der vielleicht einzigen Person auf diesem Planeten, zu der sie – trotz Missbrauchs – eine starke emotionale Bindung hatte, so tief verletzt und abgewiesen zu werden. Wie stark mussten die Gefühle von Einsamkeit und Verlorenheit in dieser Frau sein? Jedenfalls so stark, dass sie immer wieder gewaltig aus ihr herausbrachen. Einmal habe sie willkürlich ein Auto mit Konstanzer Kennzeichen angehalten und die ihr nicht bekannte, verwunderte Fahrerin angefleht, ihr zu sagen, wo ihre Mutter nun lebe.


Belastende Lebensläufe wie der von Frau Wegmann waren in Haus Kleintal eher die Regel als Ausnahme. Einige Bewohner hatten beispielsweise eigene Kinder, die seit Jahren nichts mehr von sich hören ließen. Nur relativ wenige Bewohner hatten regelmäßigen Kontakt zu Angehörigen – den Wunsch danach hegten jedoch die meisten. Stattdessen waren sie in ein Umfeld geworfen, das sich aus überwiegend psychisch schwer kranken Menschen zusammensetzte. Menschen, die oft stark mit der eigenen Psyche beschäftigt und nicht immer in der Lage waren, ihnen die Liebe, den Halt und die Geborgenheit entgegenzubringen, die sie sich wünschten. So waren sie oft gezwungen, sich – als Menschen, die schon mit der eigenen Psyche zu kämpfen hatten – mit mehreren hochschwierigen Zeitgenossen innerhalb einer Wohngemeinschaft zu arrangieren. Gleichzeitig bot die ländliche Umgebung von Haus Kleintal, abgesehen von der Möglichkeit, spazieren zu gehen, nur spärliche Gelegenheiten, außerhalb des Hauses Zerstreuung zu finden. Für einige Bewohner kam erschwerend hinzu, dass sie ihr Zimmer mit einem anderen Bewohner teilen mussten. So beispielsweise Herr Schubert, der mit Herrn Grün in einem Zimmer lebte. Herr Grün hatte unter anderem die Fähigkeit – ohne zuvor angesprochen worden zu sein – ermüdend langatmig, verbal Inhalte auszubreiten, die für andere Menschen kaum nachzuvollziehen waren. Außerdem beschuldigte er Herrn Schubert von Zeit zu Zeit äußerst vehement, nachts geholfen zu haben, eines seiner Beine abzusägen oder einen Teil seines Blutes zu rauben.


Herr Schubert war gegenwärtig Mitte fünfzig und weigert sich inzwischen, ins ABT zum Arbeiten zu gehen. Was angesichts der tristen Gleichförmigkeit der dort wartenden Arbeit ehrlich gesagt nachvollziehbar war. Der momentane Großauftrag bestand fast ausschließlich darin, Muttern auf Schrauben zu drehen. Ein eher symbolischer Stundenlohn von 41 Cent machte solche Tätigkeiten auch nicht viel attraktiver2. Neben den Bewohnern, für die das Niveau und der tagesstrukturierende Charakter der Maßnahme angemessen erschienen, gab es viele, die sich mit Widerwillen zum ABT begaben. Einer dieser Bewohner war beispielsweise Thomas Waldner, der aufgrund seines Stimmenhörens während des Arbeits- und Beschäftigungstrainings andauernd das Gefühl hatte, die anderen – zahlreich anwesenden – Bewohner würden in negativer Weise über ihn sprechen. Oft meinte er auch, von seinen Mitbewohnern gehört zu haben, dass seine Eltern gestorben seien – weshalb er das Personal immer wieder fragte, ob seine Eltern noch leben würden.





1 Ich arbeitete im Wohnbereich Schweden, der sich aus den Wohnbereichen Stockholm (12 Bewohner), Göteborg (12 Bewohner) und Malmö (6 Bewohner) zusammensetzte. Vorwiegend war ich im Bereich Stockholm eingesetzt, wo mir im Rahmen eines Bezugspersonensystems eine Gruppe von sechs Bewohnern direkt zugeordnet war. Dennoch arbeitete ich nach Bedarf auch in den Wohngruppen Göteborg und Malmö.


2 Der Stundenlohn lag so niedrig, um keine Kürzungen der Sozialhilfe der Bewohner zu riskieren.




Montag, 15.10.07


Herr Schmidt erzählte mir heute von den vielen kostbaren Wertgegenständen, die er von seinem Vater geerbt habe.


Diese waren vor langer Zeit im Wald, am Dynastienplatz der Familie vergraben worden. Sein Vater habe ihm vor seinem Tod gezeigt, wo er zur Bergung der Schätze graben müsse – woraufhin er einen Teil der Schätze hob. Die restlichen Schätze lägen noch immer dort. Zur Sicherheit würden sie von einem großen Bär bewacht, den er von Zeit zu Zeit füttere. Als Herr Schmidt erkannt habe, dass die meisten Familienoberhäupter ihre Schätze in Wäldern vergruben, habe er sich darauf spezialisiert, altersschwache Familienoberhäupter zu pflegen, woraufhin diese ihm im Gegenzug verrieten, wo sie ihre Schätze vergraben hätten.


Da Herr Schmidt Millionen von Menschen gepflegt habe, sei er nicht umhin gekommen, zum Heben der vielen Schätze einen Schatzsucherbetrieb zu gründen. Die gehobenen Schätze hätte er in Höhlen und den Kellern seiner vielen Firmen eingelagert. Als die ihm zur Verfügung stehenden Lagerplätze zum Bersten voll gewesen seien, habe er die Polizei um Hilfe gebeten. Diese hätte einen Teil seines Vermögens im Polizeirevier eingemauert. Wenn er seine Schätze sehen wollte, wären die Beamten stets so freundlich gewesen, ihm die Mauer einzureißen.


Anschließend sei die Mauer natürlich jeweils wieder hochgezogen worden.


Nachdem Herr Schmidt mir ausführlichst über die Besonderheiten der Schatzsuche und -lagerung Aufschluss gegeben hatte, wollte ich wissen, ob er sich von seinen Reichtümern größere Anschaffungen geleistet habe. Er erwiderte, er habe einen Teil seines Goldes und seiner Diamanten verkauft, um mit dem Erlös von ungefähr 30 Milliarden Mark das weltberühmte Schloss Sanssouci zu errichten. Doch heute könne er aus seinen Reichtümern keinen Nutzen mehr ziehen, da diese von seinen Angehörigen verwaltet würden, die ihm den Zugang zu ihnen verwehrten.


Als ich später mit Herrn Schmidt in die Cafeteria ging, kaufte er sich sechs Flaschen eines bestimmten Mineralwassers. Das laut Etikett als Heilwasser deklarierte Wasser helfe ihm gegen seine 30 Magengeschwüre. Bevor er es regelmäßig trank, hätte er an 50 Magengeschwüren gelitten. Am Ende des Tages waren alle sechs Flaschen geleert. Damit hatte er die Wirkungen und Nebenwirkungen (auf den Magen?) der zwischenzeitlich eingenommenen Psychopharmaka wohl etwas verwässert.


Am Nachmittag kam Herr Mondschein zu uns ins Büro, um sich sein Taschengeld – das sich aus Zahlungen der Krankenkasse sowie dem Entgelt für seine im ABT (Arbeits- und Beschäftigungstraining) erbrachte Arbeitsleistung zusammensetzte – ausbezahlen zu lassen.


Hierzu betrat er das Büro mit den folgenden, an Katharina gerichteten Worten: „Zahl mir mein Taschengeld aus, du blöde Kuh!“ Als er sich wie von Katharina gefordert, dafür entschuldigt hatte, erhielt er seine 25 Euro. Nachdem Herr Mondschein, der früher als Industriekaufmann tätig war, den Verlauf seines Taschengeldkontos eingehend geprüft und den Empfang der 25 Euro quittiert hatte, berichtete er uns, er sei letzte Nacht wieder operiert worden. Man habe ihm seine Arme und Beine abgenommen, was sehr schmerzhaft gewesen sei. Doch zum Glück wären die betroffenen Körperteile wieder nachgewachsen.


Später ging ich mit Herrn Mondschein in dessen Zimmer, um mir einige seiner Fotos anzusehen. Auf den Fotos war er in jungen Jahren im Kreise seiner Familie zu sehen.


Offenbar hatte er damals in einem sehr kinderreichen Umfeld gelebt. Dazu behauptete er, er hätte die Kinder auf den Fotos alle selbst geboren. Auch heute noch würde er nachts immer wieder Kinder gebären. Dies sei möglich, da er als Mädchen zur Welt kam und man ihm im Krankenhaus „nachträglich einen Penis reingesteckt“ habe. Unweigerlich erinnerte mich dies an einen Bericht über intersexuelle Menschen, die kurz nach ihrer Geburt operativ einem Geschlecht zugeordnet wurden, den ich kürzlich las. Dass Herr Mondschein einer dieser Menschen war, hielt ich allerdings für recht unwahrscheinlich. Anschließend deutete Herr Mondschein auf einen etwa fünfjährigen Jungen, der auf einem der Fotos neben ihm saß und erklärte mir, ich wäre dieser. Aus einer unumstößlichen Überzeugung heraus behauptete er, auch mich zur Welt gebracht zu haben.




Dienstag, 16.10.07


Als ich heute auf die Arbeit kam, saß die Gruppe gerade beim Mittagessen. Ich setzte mich neben Frau Seibold, die gerade sorgfältigst ihren Teller mit der Zunge ableckte.


Nachdem ich dort einige Minuten gesessen war, fiel mir auf, dass Herr Mondschein auf dem Flur stand und unverständliches Zeug vor sich hin murmelte. Ich ging zu ihm und fragte ihn, ob er denn keinen Hunger habe.


Daraufhin brüllte er mich an: „Hättest du Hunger, wenn sie dir das Bein abgerissen hätten und ständig dein Blut klauen würden?! Ihr wisst gar nicht, wie weh das tut!“ Da ich ruhig mit ihm sprach, drosselte auch Herr Mondschein seine Lautstärke. Dies hielt so lange vor, bis Herr Schubert (sein Zimmergenosse) zu uns trat. Sofort begann Herr Mondschein wieder wie ein Rohrspatz zu schimpfen: „Hau bloß ab, du Arschloch. Du warst auch dabei. Du hast mir auch Blut geklaut. Das ist mein Blut!“ Da die beiden sich nun gegenseitig anschrien, schickte ich Herrn Schubert weg und beruhigte Herrn Mondschein.


Am Nachmittag berichtete Herr Schmidt mürrisch, man habe ihm einen Schwulen eingepflanzt – darüber wäre er sehr verärgert.


Im Wohnbereich Göteborg brannte die Luft. Streitthema war heute wie schon seit Tagen Herr Behringer, der neue Freund von Frau Wegmann. Dieser war in der Gruppe nicht gerne gesehen, da er dort bereits einige Male Streitigkeiten vom Zaun gebrochen hatte. Diesbezüglich stand die übrige Gruppe geschlossen in Opposition zu Frau Wegmann, was diese bewog, mit wüsten Beschimpfungen um sich zu werfen. Von der Eingangstür unseres Wohnbereiches konnte ich beobachten, wie unser Wohnbereichsleiter Ludger Frau Wegmann deshalb aus dem Wohnbereich verwies und dabei von ihr, wild schimpfend, als größtes Arschloch von allen bezeichnet wurde.


In unserer Wohngruppe verlief der Abend hingegen harmonisch. Ich saß den Rest des Abends mit einigen Bewohnern bei munteren Gesprächen und Brettspielen zusammen.




Mittwoch, 17.10.07


Mehmet Bircan sah ziemlich bleich aus und wirkte unruhig, als ich ihn über den Gang schleichen sah. Wie ein Tiger in einem beengenden Käfig lief er im Flur immer wieder auf und ab. Wenn er gerade nicht herumlief, saß er im Treppenhaus. Als ich mich schweigend zu ihm setzte, erklärte er mir, er hätte Ärger mit einigen Türken aus dem ersten Stock. Diese würden ihn mit einer Kamera, mit der sie durch Wände blicken könnten, beobachten. Zusätzlich wären sie im Besitz von Laserwaffen, mit denen sie durch Wände und Zimmerdecken schießen könnten3. Deshalb traue er sich nicht in sein von den Türken beobachtetes Bett.


Nachdem ich Herrn Bircans Ausführungen interessiert gefolgt war, erzählte ich ihm, ich sei über sein Problem bestens unterrichtet (was stimmte) und sei bereits tätig geworden, indem ich Abdeckmaterial, in das O-Tech eingewebt wäre, beantragt hätte (die Bezeichnung O-Tech war frei erfunden). Ich führte weiter aus, O-Tech sei eine sehr spezielle Aluminiumlegierung, durch die aufgrund der speziellen Anordnung ihrer Aluminium-Partikel keine Laserstrahlen dringen könnten. Weiter schlug ich ihm vor, zu seiner Beruhigung, die Abdeckung an der Zimmerdecke über seinem Bett anzubringen. Da O-Tech jedoch ziemlich teuer sei, würde ich diesbezüglich noch ein weiteres Mal mit unserem Einrichtungsleiter sprechen müssen, um diesem die Sinnhaftigkeit der Anschaffung nahezubringen. Bei positivem Entscheid und sofortiger Bestellung per Internet könne das Material innerhalb weniger Tage geliefert werden. Trotz meines Engagements in dieser Sache achtete ich darauf, klarzustellen, dass ich keineswegs an die Existenz besagter, mit Hightech-Waffen ausgerüsteter Türken glaubte. Vielmehr versicherte ich, Herrn Bircan mittels des laserstrahlensicheren Materials über seine Ängste hinweg helfen zu wollen. Zu meiner Freude zeigte sich Herr Bircan sehr an meinem Vorschlag und besagtem Material interessiert.


Nach unserem Gespräch fand ich mich statt beim Einrichtungsleiter in der Waschküche ein, um dort eine Decke auszusuchen, die den Erwartungen, die ich bei Herrn Bircan geweckt hatte, standhalten sollte. Tatsächlich fand ich ein Decke, die mir durch die besondere Qualität hinsichtlich ihrer Verarbeitung sowie ihre schlichte Einfarbigkeit geeignet erschien.


Übermorgen würde ich Herrn Bircan die Decke präsentieren und hoffentlich seine Einwilligung erhalten, diese über seinem Bett anbringen zu dürfen. In der Vergangenheit schlief Herr Bircan aus Angst, er würde in seinem Bett von Laserstrahlen getroffen, oft vor seinem Badezimmer oder im Keller, wo er annahm, sicher zu sein. Diese Angst zu durchbrechen, hätte ihm einen erheblichen Zuwachs an Lebensqualität bescheren können. Doch vermutlich wäre seine Erkrankung zumindest auf Dauer stärker gewesen als sein Vertrauen in eine Decke. Andernfalls hätte sich seine Erkrankung vielleicht mittels eines anderen Symptoms Ausdruck verschafft.


Später fragte mich Herr Bircan, ob es schon Neuigkeiten bezüglich der Abdeckung gebe. Ich antwortete ihm, das Gespräch mit dem Einrichtungsleiter sei positiv verlaufen, woraufhin ich die Abdeckung sofort bestellt hätte.


Zur Person von Herrn Bircan wäre noch anzumerken, dass er stark zu Zwangshandlungen neigte. Beispielsweise musste er bestimmte Dinge immer sofort aufschreiben.


Dinge, die er aufschrieb, waren unter anderem seine tägliche Trinkmenge, welche Mitarbeiter der Wohngruppe wann zum Dienst erschienen, was er sich von seinem Geld gekauft hatte und welche Mitbewohner sonst noch beim Einkaufen dabei waren. In seinem Zimmer türmten sich Zettel mit solcherlei Informationen. Außerdem schloss er keine Türen oder Fenster, die er nicht selbst geöffnet hatte.


Selbst wenn er sich allein und frierend im Gruppenraum aufhielt, holte er einen Mitarbeiter, der für ihn das Fenster schließen sollte. Ähnlich verhielt er sich gegenüber elektrischem Licht. Nicht in der Lage, den Lichtschalter selbst zu betätigen, fand er kaum zur Nachtruhe, bevor das Licht im Gruppenraum ausgeschaltet war.





3 Als ich zu einem späteren Zeitpunkt einmal in Herrn Bircans Zimmer musste, hielt er mich auf ungefähr halber Länge des Zimmers am Arm fest und schrie ängstlich, ich solle nicht weiterlaufen, da mich sonst die da oben entdecken würden. Da ich Mehmet Bircan inzwischen gut kannte, lief ich trotzdem weiter und drohte denen da oben scherzhaft. Dies war kein Problem für Herrn Bircan, weil er genau wusste, dass ich seine Wahrnehmung der Türken aus dem oberen Stock zwar nicht teilte, aber vollkommen respektierte. Deshalb konnte er über mein gespieltes Drohen sogar herzhaft lachen.




Freitag, 19.10.07


Heute übergab ich Mehmet Bircan die vermeintlich laserstrahlensichere Decke, indem ich ihn bat, gut auf diese Acht zu geben, da sie durch das eingewebte O-Tech sehr teuer gewesen sei.


Herr Mondschein war auch heute wieder in alarmierender psychischer Verfassung. Wie gewohnt war er seinen Wahn betreffend sehr produktiv. Mehrmals beschwerte er sich über einzelne Bewohner und Mitarbeiter und kündigte an, sich mit diesen zu prügeln. Einmal baute er sich vor dem Büro auf und brüllte: „Ich bin der König von Troja und werde alle vernichten.“


Zu Gewaltandrohungen oder Beschimpfungen gegenüber Mitarbeitern kam es den Schilderungen einiger meiner Kolleginnen zufolge relativ häufig. Katharina berichtete mir von einem Übergriff auf sie, bei dem ihr ein Bewohner einen Faustschlag gegen den Kopf versetzt hatte.


Anschließend fügte der Angreifer ruhig hinzu: „Sie können jetzt Hilfe holen; ich bin fertig.“


Der Bewohner wurde daraufhin in den geschlossenen Wohnbereich verlegt.


Für Herrn Mondschein vereinbarten wir einen Gesprächstermin mit Herrn Dr. Hegebrecht – dem Psychiater des Hauses. Trotz der beträchtlichen Medikamentendosis, die Herr Mondschein bereits einnahm, verlangte er vom Psychiater eine weitere Erhöhung seiner Medikation. Sein Leidensdruck war zu groß geworden. Herr Dr. Hegebrecht folgte dem Wunsch.




Samstag, 20.10.07


Mehmet Bircan konnte letzte Nacht mithilfe seiner „laserstrahlensicheren“ Decke tatsächlich wieder in seinem Bett schlafen.


Sophia berichtete mir, Frau Meingast hätte sie heute Morgen als Flittchen, das ihr alle Männer ausspanne, bezeichnet.


Später wurde ich von Frau Meingast gewarnt, ich solle mich vor Sophia – die früher oder später jeden Mann herumkriege – in Acht nehmen. Ich versicherte ihr, nicht in Gefahr zu sein, da ich mich erst kürzlich verlobt hätte – was nicht der Wahrheit entsprach. Ich hoffte, diese Lüge würde mich vor Frau Meingasts um sich greifender Liebesbedürftigkeit schützen. Laut Sibylle hatte eine solche Lüge gegenüber Frau Meingast bereits funktioniert. Als Sibylles 22-jähriger Sohn einmal im Wohnbereich zu Besuch war, nahm Frau Meingast Sibylle beiseite und fragte sie, ob es sie stören würde, wenn sie eine Beziehung mit ihrem Sohn einginge.


Als Sibylle entgegnete, ihr Spross sei bereits verlobt, war das Thema für Frau Meingast sofort erledigt.


Nach dem Essen zählte mir Herr Schmidt auf, wie oft er in Haus Kleintal bereits überfallen und beraubt worden sei.


Interessant war hierbei, wie sich sein Wahn mit Tatsächlichem mischte. So sei er im Verlauf von Überfällen bereits mehrfach, unter anderem von seinem Arzt, niedergestochen worden. Zum Beleg dafür zeigte er mir Narben, die jedoch statt von Messerstichen von Operationen zu rühren schienen. Als ich entgegnete, er sei, seit ich hier arbeite, glücklicherweise nicht mehr überfallen worden, meinte Herr Schmidt, mir dafür zu großem Dank verpflichtet zu sein.
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